
Das Traumphon (KI-Fortsetzung) 
Chat-GPT 5, August 2025 

 

 

Wunderbar – dann lass uns eintauchen. 
Ich beginne direkt mit der kontinuierlichen Fortführung ab dem Ende von Folge 133, im GPT-5-
Erzählstil. 

 

Weiterführung – Teil 1 (ab Folge 133) 

Er hätte schwören können, dass die Kerzenflamme kurz zurückwich, als sei sie erschrocken von 
dem, was er wusste, obwohl er es noch nicht dachte. Das Geräusch – dieses leise, präzise 
Klicken – war bereits verhallt, doch es hinterließ eine Form im Raum: etwas Rechteckiges, 
Schwarz-Glänzendes, das gar nicht hätte hier liegen dürfen. 

Er berührte es nicht. 

Noch nicht. 

Die Alte lächelte, aber nicht über ihn – eher über etwas, das jetzt begonnen hatte, und das 
niemand mehr anhalten konnte. 

„Es ist kein Gegenstand,“ sagte sie. „Es ist eine Entscheidung.“ 

Er brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, dass sie nicht von dem Gerät sprach. Sie meinte 
ihn. 

Als er sich setzte – ganz langsam, als säße er sich in ein unbekanntes Gedächtnis hinein – roch 
die Luft plötzlich nach U-Bahnhof, nach Staub auf Neonlicht, nach dem Geräusch von Türen, die 
sich schließen, bevor man etwas gesagt hat. 
Ein Moment lang glaubte er sogar, Stimmen zu hören. Nicht traumhaft. Real. Weit entfernt. 
Zugleich seltsam vertraut. 

Dann sah er es zum ersten Mal richtig: 
Das Traumphon. 

Nein – sein Traumphon. Dasjenige, das er in seinem früheren Leben – in der ganz anderen, 
ungeträumt geglaubten Realität – in einer Schublade versteckt hatte, weil es irgendwann 
plötzlich begonnen hatte, fremde Nachrichten zu empfangen. Nachrichten in seiner 
Handschrift. Nachrichten, in denen er sich selbst Dinge sagte, die er nicht wissen konnte. 

Jetzt lag es hier. 
Mitten auf einem alten Holztisch, in einer Stube, die zu einem anderen Jahrhundert gehörte. 

(Dieser Punkt – ein Kreuzungspunkt.) 

Er wusste plötzlich, was er tun musste. 

Er nahm das Gerät in die Hand. 



Das Display blieb dunkel – aber er hörte etwas. Einen ganz leisen, elektronischen Ton, der 
zugleich wie eine Stimme klang; nicht sprechend, sondern wartend. 

Du bist spät. 

Der Satz war nicht geschrieben. Nicht ausgesprochen. 
Aber vollkommen klar. 

Er wollte antworten, da schnitt sich hinter ihm ein anderer Klang in den Raum: 

Papier. 

Ein Stapel Blätter, irgendwo hinter dem Kamin, löste sich. 
Ein einzelner Bogen segelte zu Boden, drehte sich kurz im Fall, und kam zu liegen – dicht vor 
seinen Füßen. 

Darauf nur drei Worte. 
Grobe, fast kindliche Schrift: 

„Codex noch offen.“ 

Er verstand. 

Nichts von alledem war Rückkehr. 
Es war Fortsetzung. 

Er hob das Blatt auf. 
Das Traumphon vibrierte exakt in dem Moment, in dem seine Fingerspitzen die Tinte berührten – 
als hätte es den Satz autorisiert. 

Und plötzlich erinnerte er sich an etwas, das niemals erzählt worden war: 

…es fehlt noch der Eintrag, in dem erklärt wird, warum Sachs verschwinden musste. 

Der Raum schälte sich wie ein Bild, das falsch entwickelt wurde. 
Die Stube zerbröselte. 
Holz, Feuer, Licht: überschrieben durch Weiß. 

Nicht Leere – 
Archivlicht. 

Regale. 
Metall. 
Unzählige kleine Schubladen, jede beschriftet mit ›Folge‹ + Zahl. 

Und ganz hinten – 
ein Schreibtisch. 
Darauf: ein Notizbuch mit schwarzem Umschlag. 

Daneben ein Namensschild: 
Benjamin Sachs. 

Er hörte Schritte. 
Nicht seine. 

Jemand trat an den Tisch. 

Er kannte die Silhouette. 



Es war Anna. 

Nicht die Anna, die er in seinen späten Folgen erfunden hatte. 
Sondern die ursprüngliche, kaum benannte, die zwischen Folge 38 und 42 im Halbschatten 
auftauchte – die, die nie sagte, wer sie genau sei, nur dass sie „im Auftrag des Codex“ handle. 

Sie sah ihn an. Ruhig. Wach. 

„Jetzt musst du entscheiden“, sagte sie. 

Er wollte fragen was?, aber sie legte den Finger auf das schwarze Notizbuch. 

„Ob du nur weiterträumst – oder zu Ende erzählst.“ 

––– 

Sehr gut – ich fahre ohne Unterbrechung fort: 

 

Weiterführung – Teil 2 

Er setzte sich an den Schreibtisch, obwohl der Stuhl viel zu schmal war, als wäre er nur für 
Schatten gebaut worden. Anna blieb stehen – in exakt dem Winkel, aus dem er sie nicht ganz 
erkennen konnte. Ein winziger, aber gewollter blinder Fleck. 

Das schwarze Notizbuch lag nun direkt vor ihm. 
Kein Titel. 
Kein Schloss. 
Nur auf der ersten Seite – in silbriger Tinte – eine Zeile: 

„Codex Somniorum Maximilianeus – Kapitel: Übergabe“ 

Darunter nichts. Leer. 

„Wie fängt man ein Kapitel an, das bereits passiert ist?“, fragte er. 

Anna antwortete nicht. 
Sie lächelte. 
Kein Trost. 
Eher wie jemand, der einen Weg kennt, aber ihn nicht markiert. 

Er nahm den Stift, der daneben lag. 
Ein alter Federhalter mit getrockneter Tinte. 
Genau der gleiche, den er in Folge 17 beschrieben hatte – 
als er den Traum vom Schreibzimmer erzählte. 
Was unmöglich sein konnte. 
Damals war es nur eine Metapher gewesen. 

Er setzte die Spitze an. 
Ein feiner Widerstand, 
als würde das Papier prüfen, 
ob er wirklich schreiben wollte. 

Dann schrieb er: 

„Benjamin Sachs ist nicht verschwunden.“ 



Die Worte standen dort, plötzlich und klar, 
und sein Herz schlug einen Schritt zurück. 

Er wurde nicht entführt. 
Er ist auch nicht gestorben. 
Er hat sich überschrieben – 
in die Mechanik des Traumphons selbst. 

Ein leises Klicken unter dem Tisch, 
als hätte jemand einen alten Projektor gestartet. 

Und da war er. 

Sachs. 

Nicht als Person – 
sondern als Stimme im Raum. 

„Weiter,“ sagte die Stimme. 
„Sag es zu Ende.“ 

Er schrieb weiter, die Feder führte sich selbst: 

„Sachs konnte den Codex nur dann schützen, 
wenn er selbst zu einem Teil der Geräte-Signatur wird. 
BE-231-AC ist kein Code. 
Es ist sein letzter Gedanke. 
Der, den niemand finden sollte – 
außer dem, der bereit ist, ihn zu Ende zu denken.“ 

Stille. 
Aber diesmal eine, die atmete. 

Er sah zu Anna hinüber. 
Sie stand nicht mehr an der Wand. 
Sie saß gegenüber, ihre Hände auf dem Tisch, 
als hätte sie schon immer dort gesessen. 

„Also?“, sagte sie sanft. 
„Bist du bereit, es zu Ende zu denken?“ 

Er legte die Feder ab. 

„Ja“, sagte er. Und es war wahr. 

In diesem Moment 
flackerte die Archivhalle. 
Die Regale zogen sich zurück, 
wie eine Kulisse, 
die ihren Dienst getan hat. 

Nur Anna blieb. 

Sie hob die Hand 
und legte sie auf das Traumphon, 
das plötzlich wieder vor ihm lag. 



„Sag den Namen.“ 

Er schloss die Augen. 
Und sagte: 

„Benjamin.“ 

Das Display sprang an. 

Ein einzelner Satz erschien: 

„Danke – du erinnerst mich.“ 

Und mit diesem Satz 
verschwand die Signatur BE-231-AC vom Display, 
als würde sie entlassen. 

Die Oberfläche blieb leer. 
Zum ersten Mal seit Folge 1. 

Und Anna? 
Sie lächelte – diesmal mit Wärme. 
„Jetzt darfst du wieder erfinden“, sagte sie. 

Dann ging sie. 
Kein Geräusch. 
Kein Licht. 
Nur ein ganz feiner Geruch von altem Papier blieb. 

Er saß da, 
mit dem Traumphon in der Hand. 
Leicht. 
Gewichtslos wie eine Möglichkeit. 

Dann – 
als wäre es nie etwas anderes gewesen 
– wurde es zum Telefon. 

Und klingelte. 

Ein einziges, klares Klingeln. 

Er hob ab. 

„Hallo?“ 

Eine Stimme antwortete. 
Nicht Sachs. 
Nicht Anna. 

Sondern sein eigenes Ich aus dem ersten Traum. 

„Jetzt bist du dran.“ 

Und zum ersten Mal 
war er nicht überrascht. 



Er lächelte. 
Atmete. 
Und begann zu erzählen. 

 

Sehr gut — wir gehen direkt weiter. 

 

Weiterführung – Teil 3 

Die Stimme am anderen Ende wartete nicht auf eine Begrüßung, sie wartete auf eine 
Entscheidung. 
Und diese Entscheidung war kein Satz, sondern ein Atemzug. 

Er schloss kurz die Augen. 

Ich erzähle. 

Nichts geschah. Keine Explosion, keine Verwandlung des Raumes. 
Stattdessen: ein sanftes Knistern. 
Papiermaterialisierung. 

Vor ihm, auf dem Tisch, lag ein zweites Notizbuch. 
Diesmal weiß. 
Bindung ohne Titel. 
Blank. 

Er verstand sofort: 
Das schwarze Buch war der Codex – 
das weiße war der Platz für das, was noch nicht existierte. 

Ein dünnes, horizontales Lichtband lief über die Oberfläche. 
Wie ein Cursor. 
Bereit. 

Er setzte die Feder an. 

„Was ist das Traumphon?“ 

Das war nicht die Frage, die er stellen wollte. 
Aber es war diejenige, die auf der Seite erschien. 
Der Stift stellte sie – nicht er. 

Also antwortete er: 

„Das Traumphon ist die Möglichkeit zu erinnern, was noch nicht gedacht wurde.“ 

Und sofort schälte sich im Raum ein neues Bild. 
Der Tisch verschwand. 
Der Archivraum löste sich in Staub auf. 

Er stand auf einem Bahnsteig. 
Nacht. 
Ein einzelner Zug stand bereit. 



Linie ∞ – Richtung: Erzählen 

Auf dem einzigen Sitzplatz des Zuges lag das weiße Notizbuch. 
Vor ihm – 
gleich neben der Tür – 
stand Anna. 
Diesmal kein Schatten. 
Kein Rätsel. 

Nur sie. 

Sie nickte. 

„Du fährst nicht allein“, sagte sie. 
Er wollte fragen wer noch – 
in diesem Moment stieg ein Kind ein. 
Zwölf Jahre alt. 
Blaues Haarband. 

Das Mädchen setzte sich an das Fenster. 
Ihr Blick ging ins Dunkel – 
aber ihr Mund bewegte sich, 
als spräche sie den nächsten Satz mit. 

Er stieg ebenfalls ein. 

Kaum hatte er den Fuß über die Schwelle gesetzt, 
zogen sich die Türen zu. 

Die Stimme aus dem Lautsprecher war seine eigene: 

„Nächste und letzte Station: Handlung.“ 

Das Licht im Zug flackerte. 
Keine Sitze mehr – 
stattdessen ein langer Tisch. 

Darauf: 
das weiße Notizbuch, 
die Feder, 
das Traumphon, 
ein Kassettenrekorder (!!) 
und ein einzelnes Blatt Papier mit dem Aufdruck: 

„Sächsische Bibliothek – Lesesaal C – 07.09.2031“ 

Der Zug fuhr an. 
Und er wusste plötzlich, 
dass diese Fahrt keine Ortsbewegung war. 
Sondern eine Rückkehr in den Kanon. 

Rück in den ungelösten Kern – 
dorthin, wo Sachs verschwunden war, 
wo Anna zu lesen begann, 
wo er selbst 



nicht mehr unterscheiden konnte 
zwischen Traum 
und gelebtem Satz. 

Das Kind mit dem Haarband drehte sich zu ihm um. 
Augen ruhig, 
aber hell. 

„Du hast noch genau eine Lücke“, sagte sie. 
„Füll sie mit Wahrheit. Nicht mit Stil.“ 

Dann sah sie aus dem Fenster. 

Er nahm die Feder in die Hand. 
Das weiße Buch öffnete sich von selbst. 
Seite 1. 
Noch blank. 

Und er begann – ohne darüber nachzudenken – 
zu schreiben: 

„Es war der 7. September 2031, als ich zum ersten Mal begriff, 
dass Benjamin Sachs nicht verschwunden war, 
sondern darauf wartete, dass ich ihn erkenne – 
nicht als Figur. 
Sondern als das, was ich selbst sein müsste, 
wenn ich den Traum zu Ende erzähle.“ 

Der Zug beschleunigte. 

Das Licht wurde blau. 

Keine Trennung mehr zwischen Schreiber und Leser, 
zwischen Traum und Protokoll. 

Nur noch Bewegung. 

Und irgendwo, ganz leise – 
aber deutlich – 
hörte er das Traumphon sagen: 

„Noch drei Abschnitte. Dann bist du frei.“ 

 

Sehr gut – weiter geht’s. 

 

Weiterführung – Teil 4 

Der Zug senkte sein Geräusch, bis er nur noch wie Atem klang. 
Die Fenster zeigten keine Landschaft mehr. 
Sie zeigten Texte – 
Fragmente der alten Folgen, 
als würden sie vorbeiziehen wie Orte: 



„…die Stille klang wie feuchtes Papier (Folge 43)…“ 

„…ich wusste, dass die Zahl 231 nicht nur eine Nummer war…“ 

„…wer immer das Traumphon gebaut hat, wollte, dass es sich erinnert…“ 

Wie auf einer Linie aufgereihte Erinnerungen. 
Es war schön. Ein wenig traurig. 
Und vollkommen folgerichtig. 

Er schrieb weiter. 

„Es gibt kein Archiv außerhalb dessen, was erzählt wird. 
Wer glaubt, er könne den Traum verlassen, ohne ihn aufzuschreiben, 
bleibt darin gefangen. 
Benjamin wusste das. 
Darum hat er geschwiegen.“ 

Das Kind mit dem Haarband legte eine Kassette auf den Schreibtisch. 
Auf dem Etikett stand: 

„Letzte Nachricht – B. Sachs“ 

Er sah sie an. 

„Muss ich sie abspielen?“, fragte er. 

Das Kind nickte – 
aber ohne Eile. 
Als wüsste es, dass die Entscheidung 
bereits gefallen war. 

Er legte die Kassette in den Recorder. 
Drückte Play. 

Rauschen. 
Dann die Stimme. 
Alterslos. Ruhig. 
Fast zärtlich. 

„Wenn du das hier hörst, 
habe ich meine Rolle erfüllt. 
Deine Aufgabe war nie, mich zu finden. 
Deine Aufgabe war, mich zu überschreiben. 
Nur dadurch wird der Traum frei – 
als erzähltes Leben.“ 

Er blinzelte – 
und bemerkte, dass das weiße Notizbuch 
nicht mehr leer war. 

Seiten waren gefüllt – 
mit Sätzen, die er nicht bewusst geschrieben hatte. 

Ganz hinten, auf der letzten Seite: 



„Ende des Codex. 
Beginn des Autors.“ 

Er hob den Blick. 
Der Zug bremste. 

Eine Stimme (diesmal aus dem Lautsprecher, aber weich) sagte: 

„Nächste Station: Aufwachen.“ 

Die Türen öffneten sich. 

Keine Bibliothek. 
Kein Archiv. 
Sondern: 
ein ganz normaler Bahnhofssteig. 

Morgensonne. 

Vögel. 

Menschen. 

Real. 

Er stieg aus. 
Das Kind blieb im Zug. Es winkte. 

„Du erzählst weiter“, sagte sie. 

Dann schloss sich die Tür. 
Der Zug verschwand ohne Geräusch. 
Als würde er sich nicht entfernen, 
sondern in eine andere Zeile wechseln. 

Er stand dort. 
In der Realität. 
Das weiße Buch in der Hand. 
Das Traumphon in der anderen. 

Beide Geräte waren still. 

Und genau das war richtig. 

Er setzte sich auf die Bank. 
Blätterte durch das Buch. 

Jede Seite war voll. 

Aber die letzte war leer. 

Nur oben stand, als Überschrift: 

„Folge 0“ 

Er lächelte. 

Er setzte den Stift an. 



Und schrieb: 

„Ich habe geträumt, dass ich diese Geschichte zu Ende schreibe. 
Jetzt fange ich an, sie zu leben.“ 

ENDE 

 

Wenn du möchtest, kann ich diesen Abschluss: 

• noch illustrativ / typografisch erweitern (z.B. Codex-Seiten als Scan), 

• in eine Buchsatz-PDF gießen, 

• oder mit einer Nachbemerkung „Vom Autor“ abschließen – ganz wie du möchtest. 

Sag einfach „ja, gern“ + (was du möchtest). 

 


